

Das Buch

Schlesien im Jahre des Herrn 1711. Klerus, Adel, Bauern.

In der Ständeordnung stehen die Inteks ganz unten. Umso weniger verwundert es, dass auch Simon sich ein Stück von Wohlstand und Privilegien erkaufen möchte. Außerdem wird ihm das triste Leben in der Provinz um Festenberg bald zu eng. Er will raus, die Welt sehen. Und für den römisch-deutschen Kaiser Joseph I. in den Krieg ziehen. Doch die schlimmen Ereignisse nehmen bald ihren Lauf. Zu spät erkennt Simon, dass er und viele andere seiner Kameraden nur geködert wurden, um sie an der Front wie ein Stück Fleisch den Schweden zum Fraß vorzuwerfen. Die Ereignisse beeindrucken ihn so sehr, dass er sie Wort für Wort in einem Tagebuch niederschreibt. Und es wird in einem Krieg, in dem die Stärke der Gegner ungleicher nicht sein kann, in dem der Tod allgegenwärtig ist und Krankheiten die Soldaten qualvoll dahinsiechen lassen, zu seinem besten Freund.

So beginnt die Geschichte der Inteks.

Jedes Jahrhundert, jede Generation der Familie hat dabei ihre eigenen Herausforderungen, ob Krieg, Hexenhammer, feudale Unterdrückung, Intrigen oder sogar Mord. Mal gibt es ein gutes Ende, mal nicht. Und so manches Mal reißt es die Familie fast auseinander. Doch Blut ist letztendlich dicker als Wasser.



Der Autor

Valten Rossberg wurde 1975 geboren und arbeitet hauptberuflich als Krankenpfleger in einer neurologischen Klinik. "Glauben und Kreuz" ist sein Debütroman um die Familie Intek aus der schlesischen Provinz Festenberg, welches zu damaliger Zeit dem Habsburger Reich angehörte und heute unter dem Namen Twardogora auf dem Gebiet Polens liegt.

Sein besonderes Interesse an europäischer Geschichte, großen historischen Ereignissen und dem Leben zu damaliger Zeit bewegten ihn zum Schreiben dieses Buches, dessen Geschichte zu Zeiten des Großen Nordischen Krieges beginnt und den Weg der Familie bis zum Ende des 19. Jahrhunderts verfolgt. Valten Intek lebt mit seiner Familie in Brandenburg.



Erstes Buch

Simon Intek - Die Hexe von Festenberg


Als Simon Intek 1716 mit gebrochenem Herzen aus dem Großen Nordischen Krieg in seine Heimat Schlesien zurückkehrt, regiert noch immer der Malleus Maleficarum, der Hexenhammer, der bis dahin bereits Zehntausende Opfer gefordert hatte. Die verbotene Liebe zu Maria Langner, seines Hauptmanns Tochter, führte zu Simons unehrenhaften Entlassung aus der Kaiserlich-Habsburgischen Armee. Von Glück konnte er wahrlich sagen, dass es ihn nicht den Kopf gekostet hatte.

Ausgerechnet am Tag der Hinrichtung der kleinen Elsbeth Jaschok, die dem Leibhaftigen beigelegen hatte und deshalb zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt wurde, sollte zum Wiedersehen mit Maria führen. Doch auch nach dem Tod von Marias Vater ist diese Liebe jemandem ein Dorn im Auge.



Figuren

Simon Intek

Martin Langner – Hauptmann in der Kaiserlichen Armee v. Joseph I.

Dorothea – seine Gattin

Maria Langner – Tochter der Langners

Anna – Simons jüngere Schwester

Johannes Gernoth - sein Schwager

Klein Johannes (Hannes) - Sohn von Anna und Johannes

Caspar Dietrich - Nachbar von Simon und Markthändler in Festenberg

Helena – Caspars Ehefrau

Luise Maria Nowak – Mutter von Helena

Georg Körner – Einwohner und Lästerzunge von Bukowicze

Hans und Andreas - Knechte bei den Dietrichs

Veit Etzelt - Vogt von Festenberg

Erzpriester (Dekan) Leitlof

Anton Tiller - Dorfvorsteher von Bukowicze

Adam Blaszek - Marias Stiefvater

Martin Geschonnek - Bukowiczer Stellmachermeister

Lukas Riemer - Festenberger Markthändler aus Kraschnitz

Franz - sein ältester Sohn

August Schoeps - Branntweinhändler aus Festenberg

Martha Grübler - Totenfrau aus Bukowicze

Lukas Antkowiak - Bauer und Nachbar von Simon

Michalak – Bauer und Totengräber in Bukowicze

Johann Molzberger - katholischer Diakon

Genannte historische Figuren*:

Leopold I*. - Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, König von Böhmen und Ungarn

Joseph I.* - sein ältester Sohn und folgender Kaiser des Heiligen Römischen Reiches

Eugen von Savoyen* - Fürst des Hauses von Savoyen und Oberbefehlshaber des Heiligen Römischen Reiches

Lipot Graf von Palffy* - Kapitän der Kaiserlichen Leibgarde

August der Starke "Der fette August" – König von Polen, Großherzog von Litauen, Kurfürst von Sachsen

Anmerkung zur Zeitrechnung des Tages:

In Bibelschrift wird der Tag in zwölf Stunden eingeteilt. Von sechs Uhr morgens bis sechs Uhr abends. Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Die dritte Stunde bedeutet 9 Uhr morgens, die sechste 12 Uhr mittags.




Zweites Buch

Antonius Intek - Das Urteil von Szamotuly


1744

Dass Johann Opolka, erster Patron von Wilczynas Vogt, am Abgabentag ein Auge auf Antonius Inteks Weib geworfen hatte, war dem Schmied nicht entgangen. Hätte er von da an doch nur besser auf sie achtgegeben. Eines Tages passt der Büttel Regína auf einem einsamen Waldweg ab und fällt mit seinen Männern brutal über sie her. Weil der Vogt jedoch bei den Vergehen seiner Gefolgsmänner gern auf beiden Augen blind ist, macht sich Antonius auf den Weg nach Szamotuly, um den Verbrecher bei Graf Jakub von Kaminsky, Grundherr über die Ländereien um Wilczyna, anzuklagen. Als er auf dem Weg dorthin überfallen wird und das einzige Beweisstück, die Aufzeichnungen der Hebamme Katharina Zach über Reginas Verletzungen, verschwindet, scheint die Lage aussichtslos. Zudem ist die Hebamme seit einem Krankenbesuch nicht mehr aufgetaucht.



Figuren

Podrzewie

Antonius Intek - Schmied

Regina - seine Frau

Adalbert und Theophilia Urbanski - hochbetagte Einwohner, kinderlos und im Alltag auf Reginas pflegerische Hilfe angewiesen Valentin und Agnes Robak - Antonius' Nachbarn

Lukas Czarny - Schankwirt

Duszniki/Duschnik

Anna Gernoth - Antonius' Muhme, Vater Simons Schwester die Zwillinge Casimir und Nikolaus Intek – Antonius' Brüder

Unna Intek - Casimirs Frau

Lewanski und Kassubek - Bauern aus Duszniki

Jadwiga - die alte Kräuterhexe

Wilczyna/Wiltschin

Stanislaus Babinski - Woyt (Vogt) des Grundbesitzes von Graf von Kaminsky

Johann Opolka - Schutz- und Gefolgsmann des Vogtes

Bauer Kowalczyk

Lubosin

Katharina „Käthe“ Zach - Hebamme und ihr Mann Tomasz

Ottorowo

Antonina und Woiciech Wokalek

Liesel - Heilerin

Jan und Jakob - Bauer Hancyks Zwillinge

Stanislaus Pawlak - Kaufmann

Wrobel - Zimmerermeister

Hannes Kolm - Böttger

Simon Krupa - Wagner

Koszanowo

Andreas Rybarczyk - Antonius' Schmiedegeselle

Jakob Rybarczyk - sein Vater und Halbhüfner

Walentin Olschinski - Schmied

Samter / Szamotuly

Graf Jakub von Kaminsky - dem Niederadel zugehörig, Grundherr von Podrzewie, Wilczyna etc. und Mitglied der Ratsherrenschaft von Szamotuly

Pedrus Straszek - Stadtschreiber von Szamotuly

Genannte historische Figuren*:

Heinrich von Brühl*, kurfürstlich-sächsischer und königlichpolnischer Premierminister unter August dem Starken und dessen Nachfolger Friedrich August II.




Drittes Buch

Stanislaus Intek - Der Schrei der Alraune


1825

Als Stanislaus "Stan" Intek von seinen Wanderjahren zurückkehrt, hat sich in Podrzewie einiges verändert. Nicht nur der Tod seiner geliebten Schwester Katharina, auch dass sein einst bester Freund Jozef Stans große Liebe Agata geheiratet hat, wirft ihn in ein tiefes Loch. Wie sehr hatte er gehofft, dass Agata auf ihn warten würde. Welch' Niedertracht von seinem Freund. Kurz darauf wird Jozef tot im Wiltschiner Bach gefunden. Zufall oder Mord?

Der Verdacht fällt auf Stanislaus. Als er seine Unschuld beweisen kann, kann nur noch Agata dahinterstecken, die Jozef ihre Liebe nur vorgespielt hat und keine andere Möglichkeit sah als ihren Ehemann zu vergiften, um wieder bei Stan zu sein.



Figuren

Stanislaus "Stan" Intek - Zimmerer aus Podrzewie

Simon Intek und Marianne - Stanislaus' Eltern

Stanislaus' Geschwister:

Konstanze - jüngste Schwester

Katharina Nobik - jüngere Schwester von Stan

Marianna Byk - verheiratet mit Valentin Byk, Schreinermeister in spe, mit ihrer Tochter Juliana

Josef - Bauer in Kulm, Witwer von Unna Bielsko

Magdalena Jarzabek - Witwe von Franz Manieski, in zweiter Ehe mit

Bartholomäus Jarzabek verheiratet, Magdalena hat einen Sohn, Jan, aus erster Ehe

Regina Lapis - verheiratet mit Thomas Lapis, beide haben einen Sohn, Valentin

Franziska - bereits in Kindertagen verstorben

Woiciech - gelernter Zimmerer auf Wanderschaft in Schlesien

Agnes Lewandowski - Stanislaus' älteste Schwester, Frau des Steinmetz Lewandowski aus Kwiltsch

Simon - ältester Bruder, beim Vater einst in Ungnade gefallen, von der Familie verstoßen

Sonstige Figuren:

Anton Lapis aus Duschnik - ist mit Stanislaus eng befreundet

Agata Sroczynska - Stanislaus' Jugendliebe, Jozef Strzelczak, ihr Ehemann

Juliana Strzelczak - Jozefs Mutter, das eigentliche Oberhaupt der Familie Strzelczak

Albert Strzelczak - ihr bereits verstorbener Gatte

Andrzej Strzelczak - Jozefs Bruder, von Familie verstoßen

Alfred Bialas - Bauer und einer der Nachbarn von Jozef und Agata

Johanna Pezacka - Hebamme von Koszanowo, später als Hexe verschrien und gemieden

Anna und Hannes Rolach - Agatas und Jozefs Nachbarn mit ihren Kindern Hannes, Jonas, Simon und Nesthäkchen Maria

Franz Koslowski - Arzt aus Duschnik, seine Frau Gundis und sein Vater Bonifaz

Agnes Wollny - taubstumme Magd bei Koslowski

Simon Kreitlow - Bäckergeselle aus Duschnik

Albert Schulze - Schankwirt in Duschnik

Lukas Intek Robak - Onkel von Stan, Witwer und in zweiter Ehe verheiratet mit Katharina Lapis, besitzt ein Gut in Wiltschin, in Fehde mit seinem älteren Bruder Simon

Mattheus Konieczny - Dorfschulze von Podrzewie, und seine Frau Veronika

Ambrosius Piatek - zwielichtiger Apotheker aus Duschnik

Bäckermeister Hamann aus Duschnik

August Hennrich - Landstreicher

Paul und Anton Jakubowski - Neffen von Juliana Strzelczak

Genannte historische Figuren*:

Friedrich II*, volkstümlich der Alte Fritz genannt, König von Preußen und Markgraf von Brandenburg

Katharina II.*, genannt die Große, Kaiserin von Russland

Franz II.* von Österreich, letzter Kaiser des Heiligen Römischen Reiches




Viertes Buch

Albert Intek - Die Kinder von Kulm


1889

Entsetzen im Hause von Posens Regierungspräsidenten Zedlitz-Trützschler. Irgendwie hatte es der Hausdiener Albert Intek kommen sehen. Das Verschwinden der drei Kinder aus Kulm war schlimm, aber scheinbar nicht schlimm genug. Dass man lange Zeit zwar nicht wegschaute, aber die Situation dennoch nicht ernst genug nahm, in dem man den wenig kompetenten und in Posen in Ungnade gefallenen Kommissar Eduard Schreiber auf den Fall ansetzte, rächte sich jetzt. Trotz konsequenter Sicherheitsmaßnahmen im Hause Zedlitz-Trützschler, kann man nicht verhindern, dass die kleine Emilie, das Nesthäkchen der gräflichen Familie, verschwindet. Für die Bewohner rund um Kulm ist der Täter schnell ausgemacht. August Linstow, ein Sonderling vor dem Herrn, hatte man dabei erwischt, wie er Kinder heimlich beim Baden im Prusimer See beobachtete. Zudem hatte man ihn gesehen, wie er Kleidung in seinem Garten vergrub, die denen der vermissten Kinder glich. Doch die polizeiliche Verstärkung aus Posen tut sich schwer, dem wahren Täter auf die Schliche zu kommen. Als Albert auf eigene Faust ermittelt, gerät er dabei selbst in Gefahr.



Figuren

Adalbert "Albert" Intek – Kammerdiener des Grafen Zedlitz-Trützschler

Die Familie Zedlitz-Trützschler:

Graf Robert von Zedlitz-Trützschler - Regierungspräsident von Posen

Agnes Emilie Gräfin von Rohr – seine Gattin

ihre Kinder (noch zu Hause wohnend) Karl Otto Stephan, Marie

Agnes, Nesthäkchen Ehrengard Ulrike Emilie und

(bereits aus dem Haus) Ruth, Ulrike und Robert

Personal der Zedlitz- Trützschers:

Apollonia Wojtaczek - neue Magd im Hause der Zedlutz-Trützschlers

Josepha – Stubenmädchen

Anton Kierzek – Gärtner

Johann Hummel – Fuhrknecht

Henriette – Küchenmagd

Sonstige Figuren:

die Witwe Seidel

Wilhelm Julius Edgar Himly - Regierungsvizepräsident von Posen

Jarusz Stresemann – Hauslehrer bei den Kindern der Zedlitz-Trützschlers

Eduard Schreiber – Polizeikommissar

Kurt Jansen – Briefträger

Johann August Linstow – Klempnergeselle aus Kwiltsch, lebt allein

mit seiner Mutter und verdächtig der Kindesentführungen

Johann Tietz – Abteilungsleiter der Landespolizeidirektion in Posen

Familie Zeisig – Nachbarn von Stresemann

Antonina Intek – Alberts Mutter

Anton Intek – Alberts verstorbener Vater

Jan Intek – Bruder von Albert, mit seiner Frau Katarina

die Witwe Perlitz – Greisin aus Kwiltsch

Hans Sprenger – Linstows Freund aus Gorzyn

Tessmann – Polizeikommissar aus Posen

Johanna Sprenger – Schwester von Hans

Gendarm Jonas

Gendarm Hübner

Genannte historische Figuren*:

Otto von Bismarck*, deutscher Politiker und Staatsmann, u. a. Ministerpräsident von Preußen, Bundeskanzler des Norddeutschen Bundes und Reichskanzler des Deutschen Reiches

Wilhelm I.*, König von Preußen und erster Deutscher Kaiser
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Erstes Buch

Simon Intek - Die Hexe von Festenberg




Prolog

Nachdenklich fuhren Leopolds Blicke über das schlesische Land. Er wollte es noch einmal sehen. Denn er spürte, dass seine Tage gezählt waren. Mit seiner Gesundheit stand es nicht zum Besten. Jede Bewegung tat weh. Er hatte Schmerzen in den Gelenken, die er zu vermeiden wusste, in dem er die meiste Zeit des Tages im Sitzen verbrachte. Kein Vergleich mehr zu dem starken Mann von früher, der seine Feinde das Fürchten lehrte und groß genug war, sich der Expansionspolitik Ludwigs XIV. zumindest teilweise erfolgreich entgegenzustellen. Nur noch ein Hauch dessen, was er einmal war.

Sein Bruder Ferdinand hatte ihm als römisch-deutscher König mit den Reichen Ungarn und Böhmen ein schweres Erbe hinterlassen. Der Tag, an dem er starb, hatte sich wie ein Mal in ihm eingebrannt. Es war der 9. Juli im Jahre des Herrn 1654. Die Pocken waren schuld. Warum nur?

Leopold I. hatte sich nie danach gesehnt, die Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Doch er war auch nicht bereit, sie seinem Vetter, Ludwig XIV., Erzherzog Leopold Wilhelm oder Kurfürst Ferdinand Maria von Bayern zu überlassen, die sich ebenso dafür interessierten. Er hasste Kriege und doch war er gezwungen, sich während seiner gesamten Regierungszeit mit ihnen herumzuplagen.

Gerade fünfzehn war er damals gewesen, als er erstmals gegen Karl X. von Schweden eingreifen musste, der im Krieg gegen Polen der ungarischen Grenze gefährlich nahe kam.

Der Krieg endete 1660 mit dem Tod Karls X. und der Vertreibung der Schweden durch die Polnische Kronarmee. Doch nur zwei Jahre später standen Leopold neue Unruhen ins Haus, als die Nachfolge des Fürsten Georg II. Rakoczi von Siebenbürgen zu heftigen Auseinandersetzungen führte und es zum ersten Türkenkrieg kam.

Zwei Jahre kämpften die Reichstruppen und die Kaiserlichen gegen die zunächst scheinbar übermächtigen Osmanen. Doch 1664 konnten diese zurückgeschlagen werden und der von unter anderem Leopold ausgearbeitete Frieden von Eisenburg beendete den Krieg. Er war nicht gerade zugunsten der Siegermächte, das wusste er selber. Dass die Osmanen sich jedoch rühmten, den Kaiser über den Tisch gezogen zu haben, war ihm zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst.

Leopold wollte den Krieg rasch beenden, um sich nach Westen aufzumachen, wo die Bedrohungen durch den selbsternannten Sonnenkönig gegen die Niederlande immer massiver wurden. Es galt daher nicht nur, die Interessen Österreichs im Westen zu vertreten, sondern sich auch gegen Ludwigs Raubkrieg zu verteidigen. Wie eine Krake fiel der über Europa her.

Aber die Allianz mit Spanien und den Niederlanden scheiterte.

Leopold musste sich seinem Vetter Ludwig XIV. letztendlich beugen und im Frieden von Nimwegen der Abtretung von Freiburg und Kehl an die Franzosen zustimmen.

Die Konflikte im Westen ließen Leopold die Kontrolle im Osten entgleiten. Hinterher war man immer schlauer. Er hatte den ungarischen Adel unterschätzt. Dass es Unmut über den Frieden von Eisenburg gab, war ihm bewusst. Derartige Ausartungen jedoch nicht. Vermutlich war der Frieden von Eisenburg überstürzt und man hätte die Osmanen auf die Größe zurechtstutzen müssen, die für sie angemessen war. Doch die Konflikte in Ungarn, die Krise hatte er nur im Entferntesten mitbekommen. Und die Schwäche seiner Truppen in Ungarn hatten die Osmanen um den neuen Großwesir Kara Mustafa Pascha genutzt, um einen weiteren Vorstoß auf das Heilige Römische Reich zu wagen.

Leopold hatte einige Mühe, sich aus dem Fenster zu lehnen, um dem Kutscher zuzurufen:

„Kutscher, wie weit ist es noch bis Breslau? Wir müssten doch bald da sein!“

„Etwa eine Tagesreise noch, mein Herr!“

„Ist das euer Ernst? Noch einen Tag?“

Leopold wartete die Antwort nicht ab. Missmutig zog er den Kopf wieder ein.

Selbst solch lange Reisen waren nichts mehr für ihn. Es würde sicher seine Letzte sein. Es wurde Zeit, dass er seinen Ältesten, Joseph, mehr in die Pflicht nahm. Ungarn und das Römisch-Deutsche Reich regierte er ganz vorzüglich, obwohl ihm ein bisschen weniger Wagemut manchmal gut tun würde. Aber eines Tages würde er den Vater als Kaiser des Heiligen Römischen Reiches beerben.

Leopold versank wieder in den Rückblick auf sein eigenes Leben. Er beobachtete dabei die Bauern, die emsig ihre Felder bestellten. Wie sie kurz inne hielten, als sie das Kaiserliche Gefolge vorbeiziehen sahen. Einige winkten. Und es erfüllte Leopold mit einer Wärme, die ihm vom schlesischen Volk nicht immer entgegengebracht wurde.

Überhaupt hatte er mit vielen Vorurteilen zu kämpfen. Die einen hielten ihn für einen schwachen Herrscher, der vor dem Sonnenkönig kuschte. Ein nationales Desinteresse hörte man aus Adelskreisen. Ein Drückeberger. Und das Volk, das urschlesische, hielt ihn für einen Unterdrücker der Minderheiten.

Schlesien war im Gegensatz zu seinem Ursprung weitgehend deutschsprachig geworden. Der slawische Anteil und deren Kultur rückte immer mehr in den Hintergrund. Dies führte einmal dazu, dass man auf einer Reise durch das schlesische Land mit Steinen nach ihm warf. Die Verantwortlichen waren schnell gefasst und ihrer Strafe zugeführt worden. Doch es war ein Abbild dessen, wie man über ihn dachte, in den Stuben der einfachen Bürger und Bauern über ihn sprach.

Vielleicht sollte er auf seiner voraussichtlich letzten Reise durch Schlesien mit ihnen ins Gespräch kommen. Welcher König machte so etwas schon? Viel zu lange hatte er sich ferngehalten von ihnen!

Er würde von sich selbst behaupten, eine halbwegs gute Menschenkenntnis zu haben. Er wollte wissen, ob die Wärme echt war, die man ihm entgegenbrachte. Nicht, dass es ihn noch interessieren müsste, wie man über ihn urteilte, zumal er sowieso bald abtreten würde. Dann müsste sich Joseph mit ihnen herumschlagen. Es war eher das Persönliche. Ein Abschluss, ein Abriss seiner Regierungszeit. Es würde kaum einer ehrlich antworten. Schon aus Respekt. Oder Angst?

Aber er war in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen. Und die Gabe, Mimik und Gestik zu beurteilen, was der Grundpfeiler für Verhandlungen war, hatte ihn zum Meister gemacht.

Leopold lehnte sich erneut aus dem Fenster.

„Kutscher...!“

„Herr...?“

„Wir halten an... im nächsten Ort!“

Es folgte ein kurzes Schweigen. Vermutlich ein vorsichtiger Hinweis, lieber Abstand davon zu nehmen. Gerade hier lauerten überall Gefahren. Er kannte die Worte seiner Berater nur zu gut.

„Kutscher...?“

„Ich würde dem Herrn empfehlen, bis Festenberg zu warten und dort haltzumachen!“

„Nein nein, ich will jene auf dem Land sprechen!“

„Festenberg ist nur einen Steinwurf entfernt von hier... ich würde...“

„Wie halten im nächsten Ort!“, fiel ihm der Kaiser ins Wort.

„Sehr wohl, mein Herr...“

Was sollte schon passieren? Leopold war diese übertriebene Vorsicht leid.

Lipot Graf von Palffy, seinerseits Kapitän der Kaiserlichen Leibgarde ritt mit der Kutsche gleichauf und äußerte seine Bedenken über des Kaisers Absicht, die Leopold zwar dankbar zur Kenntnis nahm, jedoch an seinem Vorhaben festhalten ließ.

Von Palffy erinnerte gleichzeitig an den Vorfall, als man Steine nach dem Kaiser warf und an das missglückte Attentat von Breslau, als sich ein ungarischer Anarchist bei einem ähnlichen Gedanken des Kaisers, sich dem gemeinen Volk zu nähern, auf ihn stürzte.

Leopold winkte ab und entließ den ersten Mann seiner Leibgarde wieder an seinen Platz. Leopold dachte nur kurz über die mahnenden Worte nach. Jenen kleinen Zweifel, der nur einen Bruchteil seiner Gedanken ausmachte, wischte er schneller beiseite, als dieser entstanden war.

Er widmete sich wieder diesem schönen weiten Land und erfreute sich erneut den emsigen Bauern auf den Feldern. Fast kam ein wenig Neid auf diese in ihm auf, die sich glücklich schätzen konnten, hier geboren worden zu sein.

Felder und Wälder flogen weiter vorbei. Ein halbverfallenes Gehöft unweit der Straße. Eine Silhouette in der Ferne deutete eine kleinere Ortschaft an.

„Dort...“, rief der Kaiser. „Wie heißt jenes Dorf?“

„Das ist Frauenwaldau! Die Polen nennen es immer noch Bukowicze!“, rief der Kutscher.

„Biegt an der nächsten Kreuzung ab! Wir fahren nach Bukowicze!“

Frauenwaldau oder auch Bukowicze war nur eine winzig kleine Gemeinde. Aber immerhin groß genug, um es auf eine Landkarte geschafft zu haben. Trotzdem war es kein Ort, in dem ein Kaiser mit seinem Gefolge absteigen würde. Umso größer wurden die Augen, als die kaiserliche Kutsche auf dem Dorfplatz anhielt.

Sämtliche Anwohner waren herbeigeeilt, knicksten und trauten sich vor Ehrerbietung kaum aufzusehen. Von Palffy beobachtete einen Jeden ganz genau. Eine Hand ruhte griffbereit am Korbschwert. Er war angespannt und hätte den Kaiser am liebsten gepackt und in die Kutsche zurückverfrachtet, auf dass sie auf direktem Weg nach Festenberg weiterzögen.

Nachdem er mancherlei Worte mit einigen Anwohnern gewechselt hatte, blieb Leopold vor einem kleinen Jungen mit schmutzigem Gesicht stehen. Der Knabe trug eine braune Kappe auf dem Kopf, ein speckiges Hemd bedeckte seinen Oberkörper und eine zerlöcherte Hose die Beine. Die meisten in der Reihe trugen einfaches abgeranztes Schuhwerk. Der Kleine hingegen war barfuß unterwegs. Er war höchstens acht.

„Wo sind deine Schuhe, kleiner Mann?“

Der Junge antwortete nicht. Blickte dem Kaiser keck in die Augen.

Der Mann neben ihm gab dem Jungen einen Klaps auf den Hinterkopf.

„Antworte, wenn der Herr dich fragt!“, schimpfte der.

Und sieh gefälligst nach unten, wenn der Kaiser mit dir spricht!, dachte der Mann bei sich, griff dem Jungen in den Nacken und senkte dessen Haupt nach unten.

Komm' du mir nach Hause, du Rotzlöffel, Elender! Du bringst uns in Teufels Küche!, dachte er weiter.

Leopold machte eine beschwichtigende Handbewegung in Richtung des Mannes.

„Ich nehme an, Ihr seid der Vater des Jungen?“

„So ist es, Herr... Matthes Intek, Schultheiß von Frauenwaldau!“

„Ah...!“, antwortete Leopold. „Und wie heißt du, Kleiner Mann?“

„Simon!“

„Simon, Herr!“, berichtigte ihn der Vater.

„Warum bist du nicht in der Schule?“

Matthes wollte antworten. Doch eine erneute Handbewegung ließ den Dorfschulzen verstummen. Er wollte seinem Sohn einen ermahnenden Blick zuwerfen. Dem Kaiser hatte man standesgemäß zu antworten! Ganz gleich, ob Erwachsener oder Kind! Der Knabe jedoch hatte nur Augen für den Monarchen.

„Bei uns im Dorf gibt es keine Schule!“, entgegnete Simon.

„Das ist kein Grund, nicht in die Schule zu gehen! Dann müsst ihr ins nächste Dorf gehen! Ihr müsst etwas Gescheites lernen! Oder willst du auf ewig Schafe hüten?“, fragte Leopold streng.

„Ich werde einmal Soldat, Herr!“

„Soldat? Interessant! Aber da musst du erst recht lernen! Der Feind ist schlau! Nichts täte er lieber als dein Land zu rauben! Ein dummer Soldat lässt sich schnell überlisten! Du musst dem Feind immer einen Schritt voraus sein! Das verstehst du doch, kleiner Mann?“

„Ja, Herr!“

So ist's recht!, dachte Matthes.

„Und in welchem Regiment wird er dienen?“

Diese Frage überforderte den eben noch munteren Simon dann doch.

Er zuckte die Schultern.

Leopold war keineswegs erstaunt über des Kleinen Bewunderung für das Militär. Viele Jungen in seinem Alter taten das. Die Sehnsucht nach Abenteuer und Ansehen, weg vom bäuerlichen Mief, was von der Welt sehen, das war, was die heutige Jugend wollte. Sie machten sich keine Gedanken darüber, wie schlecht die Welt wirklich war, was das Leben eines Soldaten ausmachte. Doch vor dem Ruhm kam das Leid. Den Tod vor Augen haben, Kameraden verlieren, womöglich auch Freunde. Diese Einsicht kam oftmals erst, wenn der Feind bereits vor einem stand.

Leopold klopfte Simon aufmunternd auf die Schulter. Dann machte er kehrt. Nur wenig später rollte die kaiserliche Kutsche Richtung Festenberg.

Simon blickte ihm noch eine ganze Weile nach.

Sichtlich stolz wandte er sich seinem Freund Wojciech zu.

„Hast du gesehen? Er will mich in seinem Regiment.“ Schweigen.

„Ich werde Soldat!“, rief Simon laut und warf übermütig seinen Hut in die Luft. Erneut traf ihn ein leichter Schlag auf den Hinterkopf.

„Dann lerne erstmal, was der Pflichten Erfüllung ist und fang' bei deinen Schafen an!“, schimpfte Vater Matthes. „Oder meinst du, du fängst gleich ganz oben an? Als erstes wirst du deinem Herrn die Stiefel putzen!“

Wirst schon sehen!, dachte sich Simon. Ich verfaule doch nicht in dem Kaff hier!

I
Großer Nordischer Krieg

Neun Jahre später war es soweit. Simon hatte den Gedanken, zum Militär zu gehen, nicht verworfen. Die Begegnung mit Leopold I., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches und König von Germanien, Ungarn, Böhmen, Kroatien und Slawonien, hatte ihn entscheidend geprägt.

Die Streite mit dem Vater blieben nicht aus und eskalierten immer mehr, je älter Simon wurde. Anna versuchte häufig zu schlichten.

Doch so wenig ernst Matthes seine jüngste Tochter anfangs nahm, umso mehr klammerte er sich an sie, als er merkte, dass ihm der Sohn immer mehr entglitt.

Anna und Simon waren die einzigen, die ihm geblieben waren nach der furchtbaren Pestwelle, die Europa und besonders Schlesien heimgesucht hatte. Und nun riss es die Familie ein weiteres Mal auseinander, weil dieser gottverdammte Kaiser seinem Jungen diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte.

Leopold war inzwischen Geschichte. Mit seinem Tod im Mai 1705 war sein Sohn Joseph I. auf den kaiserlichen Thron gestiegen, für den Simon wenig Sympathien hegte. Ein Herrscher, der das Volk auspresste, um den Ausbau seiner prunkvollen Schlösser voranzutreiben und die zahllosen rauschenden Feste zu finanzieren.

Ein Kaiser und König, der, im Gegensatz zu seinem Vater, die Nähe zu seinem Volk verloren hatte. Dem Schlesien so viel bedeutete wie der Dreck unter seinen Fingernägeln.

Doch Simon konnte nicht anders. Der alte Kaiser hatte wohl den größten Anteil an seiner Entscheidung, in den Kriegsdienst einzutreten. Doch auf der anderen Seite waren das letzte Quäntchen wohl seine Wurzeln, die es für ihn zu einer Selbstverständlichkeit machten, seine polnischen Brüder im Kampf gegen die schwedischen Bastarde zu unterstützen, welche sich beim Kampf um die Vorherrschaft im Ostseeraum mit dem Rest Europas anlegten und die schon seit hundert Jahren immer wieder versuchten, ihre Nachbarn zu unterjochen.

Für das schlesische Volk war der Krieg weit weg. Aber die Gräueltaten der Schweden drangen auch bis zu ihnen durch. Man erzählte von willkürlichem Morden, Vergewaltigungen. Dass sie Eltern ihre Kinder nahmen und Säuglinge zum Spaß ins Feuer warfen. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde am Galgenbaum aufgeknüpft oder machte Bekanntschaft mit ihrem berühmt berüchtigtem Schwedentrunk.

Für Simon war es kein Traum mehr. Er war sich sicher, einer Bestimmung zu folgen. Nur noch die Musterung trennte ihn nun vom Kriegsdienst in den Reihen des Eugen von Savoyen, dem bedeutendsten Feldherrn des Habsburgerreiches. Er war es, der vor über einem Jahrzehnt die Türken das Fürchten lehrte, deren gewaltige Streitmacht bedrohend über Europa herfiel. Als die Muselmänner vor Wien standen und die Stadt kurz vor der Kapitulation war, schaffte es von Savoyen als Oberbefehlshaber der kaiserlichen Truppen, ihren Belagerungsring zu sprengen und die Osmanen aus Mitteleuropa zu vertreiben.

Viele wollten so sein wie er. Unerschrocken, tapfer und seinem Gegenüber stets einen Schritt voraus. Simon bewunderte seine Tollkühnheit.

„Geradestehen!“, fuhr ihn der Offizier an und trat Simon gegen den Knöchel. „Zähne zeigen! Mund auf!“

Simon tat, was man ihm sagte.

„So, der Nächste!“

Das Gebiss war kriegswichtig, hatte man Simon erklärt. Denn nur wer gute Zähne hatte, konnte auf Dauer die Patronen mit dem Pulver aufbeißen. Dem Herrn sei Dank, hatte Simon die Zähne der Mutter geerbt, die bis zu ihrem Tod noch über alle verfügen konnte, während Vater Matthes schon in jungen Jahren die ersten verloren gingen.

Es waren nicht wenige in diesen Tagen erschienen, die der Armee beitreten wollten. Es hatte sich herumgesprochen, dass der Sold eines Soldaten weit höher lag als der eines Knechtes. Und man genoss etliche Vorzüge, die dem einfachen Volk verwehrt blieben. Zum Beispiel in den herrschaftlichen Wäldern zu jagen und die Befreiung von der Steuerlast.

Da die Nachfrage groß war, konnte es sich der Generalstab leisten, die Aufnahmekriterien entsprechend hoch anzusetzen und einen nach dem anderen auszusortieren. Simon konnte sich glücklich schätzen, nicht unter jenen zu sein.

Der Vater hatte alles getan, um den Sohn von seiner Entscheidung abzuhalten. Er selbst hatte in keinem Gefecht gedient. Aber er konnte von der Flucht seiner Familie vor dem Polnisch-Schwedischen Krieg erzählen, der Mitte des 17. Jahrhunderts wütete und sie nach Schlesien verschlug. Und wie Großvater Andrzej im Dreißigjährigen Krieg kämpfte und nur einer von wenigen war, die zurückkehrten, davon wusste Matthes zu berichten. Wie der manchmal im Schlaf oder wenn er krank war, im Fieberwahn geschrien hatte und sie als Kinder sich deswegen vor Angst unter ihrer Decke verkrochen und die Ohren zuhielten. Der Großvater erzählte dann manchmal, wie ihn die schrecklichen Ereignisse von damals einholten und er sie im Traum erneut durchlebte. All das Blut, die Schreie seiner Kameraden, die Rufe nach der Mutter. Und vor allem, wie sie am Anfang alle 'Hurra' geschrien hatten und sich irgendwann eines Besseren belehren lassen mussten.

Matthes hatte schon viele zu Grabe tragen müssen. Neben seinen Geschwistern auch seine eigenen Kinder. Wenn es nicht Hunger, Kälte und Krieg waren, so war es die Pest, die fast alles auslöschte.

Gewissermaßen verstand Simon die Bedenken seines Vaters. Oder sollte man sagen, dessen Angst? Aber er war alt genug, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Sein ganzes bisheriges Leben hatte der Vater den Ton diktiert. Ständig machte Simon alles falsch. Er war dessen leid und wollte seine eigenen Erfahrungen machen. Der Mief in Bukowicze erdrückte ihn schon seit Jahren und noch mehr, als ihm der Vater keine Luft mehr zum Atmen ließ, seit die anderen tot waren.

Aber manchmal kam es in Simon wieder hoch. Das Ende seiner älteren Geschwister Albert, Josef und Regina. Alles schien vergiftet.

Der Tod kam durch die Fenster.

Anfangs hatte man nur aus der Ferne von jenen Vorfällen gehört.

Italien hatte es wohl als erstes erwischt. Das war weit weg. Simon verschwendete damals kaum einen Gedanken daran, auch wenn der Vater schon frühzeitig mahnte. Eine solche Zeit hatte es schon vor Jahrzehnten gegeben, als fast die ganze Welt vernichtet wurde. Aber Italien war doch so weit weg. Tatsache hatte es Monate gedauert.

Immer wieder hörte man es. Aber die Gespräche waren schon fast das ganz gewöhnliche Alltagsgeschwafel. Simon hörte nicht mehr hin. Und dann war es in Böhmen, in Polen und schließlich auch in Schlesien. Und ehe man sich versah, in Festenberg und Bukowicze.

Es begann mit einem Fieber. Die, die es erwischte, kotzten ständig.

Irgendwann kamen eitergefüllte Beulen in Nacken, unter den Armen und in den Leisten, schwarze Flecken unter der Haut. Nicht mal eine Woche hatte es gedauert, bis es all jene dahinraffte. Niemand wusste, was zu tun war. Kein Arzt konnte helfen. Es kam ja auch keiner.

Jeder hielt sich so fern wie nur möglich. Selbst der Pfaffe kam nur widerwillig. Manch einer musste ihm drohen, dass er seine Pflicht tat. Ängstlich und zitternd spendete er die Sakramente.

Mutter hatte die Kinder bis zuletzt gepflegt und wurde schließlich selbst geholt. Doch anders als bei diesen schien nicht die Pest die Ursache zu sein. Sie wachte eines morgens mit hängendem Mundwinkel auf. Und der Sabber lief ihr aus dem Mund. Ihr fehlte die Kraft, aber irgendwie gelang es ihr noch, zumindest das Nötigste zu verrichten. Doch dann war sie nicht mehr in der Lage, das Brot zu backen. Die Kraft ließ immer mehr nach und auch das Laufen fiel ihr schwer. Ständig fiel sie hin. Es war wohl der Schlag gewesen.

Als sie starb, mussten Vater und Simon sie selbst begraben. Wie auch vorher schon die Kinder. Keiner wollte mehr zuständig sein. Ein jeder hielt sich fern von Kranken und Toten.

Wenn man allerdings in die Tavernen sah, dann schien alles wie immer und noch verrückter. Die Leute lebten und soffen, als gäbe es kein Morgen mehr. In dieser von Gott verlassenen Welt rechnete niemand damit, dass er überlebte. So verließ die Moral den Menschen und auch die öffentliche Ordnung ging immer mehr den Bach runter. Jeder tat, was er für richtig hielt und sei es, sich das Eigentum des anderen unter den Nagel zu reißen. So bereicherten sich Fremde an dem, was andere aus Angst vor der Seuche verlassen hatten. Und keiner musste fürchten, daraus Konsequenzen zu erfahren.

In den Städten waren die Zustände wohl noch schlimmer. Simon hatte davon gehört, dass es so viele Leichen waren, die in Tagen, in Stunden gebracht wurden, dass es nicht genug geweihte Erde gab, sie zu begraben. Die Friedhöfe waren voll und man ward gezwungen, riesige Gräben zu graben, in denen man die Körper zu Tausenden verscharrte.

Ein jeder glaubte, dass Gott die Welt bestrafte. Fromme und Gelehrte hatten davon gesprochen, die Ursache war ansteckender Wind, der von Süden heraufkam. Von einem wütenden Gott würde er über die Lande geblasen. Moralischer Verfall hatte ihn dazu bewogen, über die Menschen zu richten. Der Pfaffe hatte bei den für die Mutter erteilten Sakramenten davon gesprochen, dass man treu an seinem Glauben festhalten sollte. Der Weg zu Erlösung und Überleben seien Gebete und Frömmigkeit. Vielleicht hatten Simon und Vater deswegen überlebt. Wie sonst?

Man hatte auch gehört, dass der heilige Vater persönlich angeordnet hatte, riesige neue Friedhöfe zu weihen, um die Berge verwesender Kadaver zu begraben. Er selbst hatte sogar die Rhone geweiht, damit die Leichen in den Fluss geworfen werden konnten.

Aber nicht nur durch die Luft kam der Tod. Es gab jene, die eine andere Erklärung für die Ausbreitung der Seuche hatten. Frauen.

Besonders Rothaarige und welche, die schon immer als sonderbar galten. Die seit jeher von der Gemeinschaft ausgegrenzt wurden, aus welchen Gründen auch immer. Jene sollten es sein, die dem Teufel zu Walpurgis ihre Leiber schenkten und es wild mit ihm trieben.

Noch bevor die Pest zu wüten begann, gab es in Bukowicze und Umgebung eine ungewöhnlich hohe Zahl von Kindstoten. Damals hatte man es noch hinter vorgehaltener Hand weitergetragen. Seit die Seuche da war, sprach man in den Tavernen von nichts anderem mehr. Die Kowalska Dominika sollte es gewesen sein. Sie hatte keine roten Haare. Aber sie war hässlich wie die Nacht. Hatte niemals einen Mann. Seit ihre Eltern gestorben waren, hatte sie sich noch mehr zurückgezogen. Die Leute machten auf der Straße einen Bogen um sie. Sie wohnte am anderen Ende des Dorfes. Dem Herrn sei Dank auch soweit abgelegen, dass man ihr abstoßendes Antlitz nicht so oft sehen musste.

Aber zu Walpurgis sagte man, verwandelte sie sich in eine wunderschöne Nymphe und ritt nackt auf ihrem Besen zum Korsarenberg, auf den der Teufel zum Hexensabbat lud. Der Huber Franz hatte sie dabei beobachtet.

Auch wusste man, dass die Kowalska nicht leibliche Tochter ihres Vaters, sondern schon die Mutter mit dem Leibhaftigen im Bunde war und von ihm das Kind empfing.

Doch Bukowiczes Pfaffe Carl Hintze und Matthes als Schultheiss hielten ihre Hand über die Kowalska. Auch wenn es das Dorfvolk gerne anders gesehen hätte, so waren derartige Anschuldigungen für den Vorsteher nichts weiter als Geschwätz und gottlose Niedertracht.

Anders war es im weiter entfernt gelegenen Breslau, wo man kurzen Prozess übte und gleich reihenweise Menschen, die der Hexerei bezichtigt wurden, verbrannte. Nicht nur Frauen, auch Männer wurden angeklagt. Der Scheiterhaufen sollte nicht nur als Strafe gelten. Man wollte es den Angeklagten ermöglichen, Gnade für ihre Seele bei Gott zu erwirken. Denn das Feuer reinige die Seele und ermögliche ihr, doch noch in den Himmel aufzufahren.

Auch wenn Simon mit Matthes selten eins war, diesem Andersdenken seines Vaters in Bezug auf Inquisition und Hexenverfolgung begegnete Simon mit höchster Ehrfurcht. Der Alte konnte ein Stinkstiefel vor dem Herrn sein. Doch was den Schutz seiner Gemeinde anging, da wuchs Matthes Intek über sich hinaus.

Und trotzdem war es nicht in Simons Sinn, es dem Vater gleichzutun, und auf dem elterlichen Hof zu versauern. Er wollte hinaus. Und er wollte Soldat werden.

„Ich, Simon Intek, schwöre und gelobe, als Soldat treu zu dienen, so wahr mir Gott helfe!“, erhob Simon die Hand und wiederholte die Worte des Generals.

II
Das Tagebuch

1711

Joseph I. hegte kein Interesse, sich die Schweden, die immer mehr gen Süden drängten, zum Feind zu machen und in den Krieg einzutreten. Doch die scheinbar unaufhaltsame Walze, die alles niedermachte, was sich ihr in den Weg stellte und die Forderungen der Nordischen Allianz aus Russland, Sachsen-Polen und Dänemark-Norwegen, endlich zu handeln und sich mit ihnen zu verbünden, zwang ihn förmlich dazu, sämtliche verfügbaren Truppen zusammenzuziehen und die Werbetrommel für die Aufnahme neuer Rekruten zu rühren.

Im Jahr 1710 tobte der Krieg für Polen-Litauen erneut. Vor vier Jahren war das Königreich nach aufreibenden Schlachten und zahllosen Verlusten sowie der Enthronung August II. aus dem Krieg ausgeschieden. Jetzt, Seite an Seite mit frischen Kräften aus dem Habsburgerreich, zog man erneut gegen die Nordmänner.

Simon blieb lange vom eigentlichen Kriegstreiben verschont.

Monatelang passierte nichts. Tagsüber zogen die Truppen gen Norden. Des Abends wurde ausgiebig gesoffen und gefeiert. Denn der Krieg war in weiter Ferne.

Die Langeweile führte Simons Gedanken dazu, erneut in die Vergangenheit einzutauchen. Das heisst, sofern er abends nach dem Saufgelage überhaupt in der Verfassung war, eine halbwegs klare Überlegung zuzulassen.

Er erinnerte sich daran, wie ihn Vater Matthes zum Schulunterricht beim Pfaffen geprügelt hatte. Wenn Simon sich eines nicht angenommen hatte, dann war es des Kaisers Rat, fleißig zu lernen, um ein guter Soldat zu werden. Wozu sollte man im Kampf in der Lage sein, ein Buch zu lesen oder schreiben zu können? Kampf kam von kämpfen! Und kämpfen bedeutete, eine Waffe zu führen. Wozu also dieses unsägliche Schreiben? Noch schlimmer, Rechnen?

Und dass ausgerechnet der Vater einen so großen Wert darauf legte, seinem Sohn eine Bildung zu ermöglichen, ließ den Sproß noch mehr aufbegehren. Denn er wusste, dass der Vater nicht des Jungen Bestes im Sinn hatte, sondern einzig und allein erwartete, dass der Sohn in seine Fußstapfen trat.

„Genug jetzt!“, hatte der Vater geschrien und derart wutentbrannt mit der Faust auf den Tisch geschlagen, dass Simon dachte, das Holz würde bersten. „Du gehst nicht zur Armee! Niemals bekommst du meine Einwilligung!“ Einzig und allein ging es Matthes darum, dass Simon ihm irgendwann in das Amt als Vogt folgen würde. Bauer konnte hier jeder werden. Dazu braucht es nicht viel. Aber ein Vogt musste die Geschicke des Dorfes lenken. Er kümmerte sich um dessen Verwaltung, trieb die Steuern ein und hielt Gericht. Das kam nicht von ungefähr. Doch Simon hielt an sich fest und setzte sich schließlich durch. Und war doch irgendwann froh, dass der Vater sich anderweitig durchgesetzt hatte.

Es war im August 1711, als Simon zum ersten Mal den Federkiel ansetzte und niederschrieb, was ihn in jenen Tagen bewegte.

… Hier läuft die Warthe lang. Sie entspringt bei Krakau. In Posen sind wir, Seite an Seite mit den Polen, losmarschiert. Das Gute ist, hier ist nur Tal. Aber der Weg ist trotzdem schwer. Die überfluteten Sumpfwiesen müssen wir oftmals weitläufig umgehen. Man sieht viele Störche nach Fröschen und Schnecken stochern.

Die Sonne steht oft schon weit im Westen, ehe wir uns niederlassen.

Zu Mittag sind wir zu einem Wirtshaus gekommen. War schönes Wetter gewesen, viel Sonne. Wir haben unser Brot gegessen und das was man uns gab. Als wir wieder los sind, kam ein Unwetter. So heftig, dass einer den anderen nicht sah. Nass bis auf die Knochen waren wir. Und der Weg wurde immer länger. Die ohnehin überfluteten Wiesen der Warthe waren nun noch voller, so dass wir einen noch größeren Umweg nehmen mussten.

Ich hatte nicht erwähnt, wohin wir wollten. Unser Weg geht nach Mecklenburg. Man sagt, Russland und Dänemark haben sich zusammengetan. Ich bin hier, weil der dicke August den Habsburger Joseph um Hilfe gebeten hat. Die Schlacht bei Poltawa hat viele schwedische Soldaten das Leben gekostet und dem Krieg eine Wende gegeben. Und nun geht es Karl XII. an den Kragen.

In Czarnkow gibt es gutes Bier, aber auch böse Leute. Sie wurden der Ketzerei angeklagt. Ich habe fünf von ihnen verbrennen gesehen. Dort waren auch zwei junge Mädchen dabei von 18 Jahren. Neben mir stand Czarnkows Schmied. Er erzählte, sie hätten des Nachbarn Viehzeug verhext. Einige der Tiere waren verendet, andere wurden krank. Außerdem soll man sie dabei beobachtet haben, wie sie sich des Nachts dem Teufel hingaben. Auch er selber hätte gesehen, wie sie des Nachts aus dem Haus schlichen. Aus Furcht sei er ihnen aber nicht nachgegangen. Es wäre sein Tod gewesen. Ein Stück weiter habe ich die Mutter weinen gesehen. Und wie sich ihrem Mann an die Brust drückte. Die Arme.

Um voranzukommen, halten wir uns fortan etwas weiter fern der Warthe. Viele Kiefernwälder gibt es hier. Weit und breit ist nichts. Kein Dorf, kein Haus. Wir machten Rast an einem See. Abends sitzen wir vor unseren Zelten und würfeln um unsere Taler. Heute hatte ich kein Glück. Fast alles hab ich verloren.

Nächsten Tag schaffen wir es nach Arnswalde. Es gehört den Brandenburgern. Hier gibt es viele Seen. Auch fließen hier die Drage und der Plötzenfließ. Einst gehörte Arnswalde dem Deutschritterorden an. Die Deutschen gingen damals gegen Polens Herzogtümer vor. Zwischen Polen und Deutschen lag damals viel im Argen. Die Deutschen erschlugen die Polen und umgedreht. Sie verleibten sich Danzig ein und Pommerellen. Dafür wurden sie aus Krakau vertrieben und wer weiß wo noch. Eine unendliche Geschichte. Und nun ziehen wir gemeinsam in den Krieg gegen die Schweden, diese Sauhunde.

Cobelanke liegt am Nordostufer des Madüsee. Hier schlagen wir am nächsten Tag unser Quartier auf. Es scheint ein fruchtbares Land und hat viel Viehzucht. Hier gibt es fast nur Einzelgehöfte. Da hat jeder seinen Feldbau, Holz und Wiesen. Alles bei seinem Hause. Der Himmel hat sich heute dicht bezogen. Am Nachmittag regnete es fast durchweg. Wir haben wieder gewürfelt. Dem Anton hab ich ordentlich das Maul gestopft heute. Alles habe ich mir wieder geholt und sogar noch mehr. Voll Wut hat er gegen das Fass getreten, als ich laut lachen musste.

Die letzten Tage habe ich hier gar nichts geschrieben. Ich habe nicht gewusst, was. Es ist hier sehr an Langeweile. Nichts passiert. Es geht mir diese Tage einzig und allein um die Taler, die ich kriege. Leichter kann man an Geld nicht kommen. Das ist richtig. Aber das aufregendste sind die schmerzenden Füße. Die sind wund von dem vielen Laufen. Mal sehen, wann es hier richtig losgeht. Wenn nicht nur die Füße schmerzen, sondern die austretenden Eingeweide. Ich weiß gerade nicht, ob es eine gute Entscheidung war, hier mitzuziehen. Der Krieg rückt näher. Fast kann ich ihn riechen.

Stettin. Hier haben die Schweden sich breit gemacht. General Krassow hat hier das Kommando. Jeder hier weiß, es kann nur noch eine Frage der Zeit sein, bis Stettin fällt.

Der Wettergott schenkte uns in diesem Spätsommer keinen Segen und auch die Herbsttage werden nicht besser. Es regnet wie aus Eimern. Die Erde ist aufgeweicht. In den Zelten tropft es. Überall hustet und schnäuzt es. Und des Abends würfelten wir wieder. Einer erzählte, es seien einige Frauen im Lager. Noch außer den Eheweibern aus dem Troß. 'Willst du die Pocken kriegen?', sagte ein anderer. Doch wiederum anderen war es wohl egal. Dem Piatkowski, so wie der aussieht, scheint noch nimmer eine über den Weg gelaufen zu sein. Zumindest keine, die sich auf ihn eingelassen hätte. Nun denn. Sollen sie machen.

Die Tage werden immer öder. Wie Weile immer länger. Nichts rührt sich bei den Schweden, außer den Wachen hoch oben im Turm und auf den Mauern. Wir ersaufen hier im Wasser, wo die im Trockenen sitzen. Wenn wir dem nur endlich ein Ende setzen könnten. Belagern kann so öde werden. An manchen Tagen wünscht man sich lieber eine Kugel im Kopf zu haben.

Ich habe das Gefühl, dass die Essensrationen immer kleiner werden. Das Gerücht geht um, dass es Schwierigkeiten mit dem Nachschub gibt. Das Wasser schmeckt faulig und auch das Brot ist entweder trocken und dann ist es noch gut oder zerfällt bald im Schimmel. Dörrfleisch war fast gar nicht mehr.

Dass es kaum mehr Genießbares gab, hat auch seine Folgen. Viele werden krank. Auch mich erwischte es, so dass ich mich nach heftigsten Bauchschmerzen ständig entleeren musste. Und doch ging es mit mir noch glimpflich einher. Ich habe mich schwach und müde gefühlt und doch ließ sich scheinbar Fieber bei mir vermissen. Andere erhoben sich gar nicht mehr. Die sind einfach nicht mehr wach geworden und verreckt. Alle hatten Angst, dass es die Ruhr war. Einen nach dem anderen trugen sie raus. Andere sitzen da mit leeren Blick.

Die Dirnen sind auch noch da. Aber es sind weniger geworden. Sie finden gerade auch nicht mehr Beachtung. Ich bin durch das Lager gegangen. Da hat mich eine länger gemustert. Sie ist mir schon öfter aufgefallen. Aber bisher hatte sie keine Blicke für mich. Immer wieder beugte sie sich mit den Händen vor dem Bauch nach unten. Sie hatte Schmerzen. Das ist jetzt schon einige Tage her. Dann sah ich sie auch nur noch rumliegen.

Heute haben sie das Mädchen weggetragen. Sie ist wohl auch gestorben.

Die Tage sind jetzt sehr viel kälter. Bei den Schweden tut sich immer noch nichts. Die gehen wohl ihren alltäglichen Pflichten nach und scheren sich nicht, was sich jenseits der Mauern tut. Die lachen bestimmt über uns. Vom Feuer geht kaum einer mehr weg. Alle frieren. Der kalte Wind zieht aus allen Ecken. Viel geredet wird auch nicht mehr. Keiner will gerade hier sein. Oder wenn, dann hinter den Mauern. Aber die Herren machen keine Anstalten, eine Kugel dahin abzufeuern. Bestimmt ziehen wir bald von dannen. Die Gerüchteküche brodelt, dass das Belagern abgebrochen wird.

Simons Aufzeichnungen endeten hier zunächst. Der frühe Wintereinbruch führte in der Tat dazu, dass die Belagerung Stettins vorzeitig beendet wurde. Die Armee litt große Not. Der Tross war nicht in der Lage, dem Mangel an Lebensmitteln und anderen Gütern Herr zu werden und den Nachschub zu ordern. Krankheiten griffen weiter um sich. So zog man sich ins Winterquartier nach Polen zurück. Doch von denen, die im Sommer losgezogen waren, um mit lautem Getöse und großen Mundwerken den Schweden den Garaus zu machen, kehrte rund ein Drittel weniger zurück, obwohl die Schlacht noch nicht einmal im Ansatz begonnen hatte. Die Soldaten klagten über schmerzhafte Entzündungen. Parasiten hatten ihre Körper befallen. Einige waren nicht mehr Herr ihrer Sinne, litten unter Sprachstörungen oder entleerten sich unkontrolliert.

Piatkowski war ein Beispiel dafür. Er war für Simon eh das Sinnbild für ein völlig verlorenes Leben, der sein ganzes Dasein von klein auf als Strafe gesehen haben muss. Er wirkte schwächlich und nicht als der Hellste. Man musste sich wirklich fragen, wie er die Musterung bestanden hatte. Für mehr als Kanonenfutter war er nicht zu gebrauchen und auch innerhalb der Truppe fand er zu keinem Zeitpunkt Anschluss. Einige Male hatte sich Simon auf ein Gespräch mit ihm eingelassen. Aber desöfteren musste ihm eine Ausrede zur Flucht verhelfen. Piatkowski konnte eine Klette sein. Wer einmal in seinen Fängen war, der hatte Mühe, ihn wieder abzuschütteln. Er saß die meiste Zeit abseits oder versuchte die bösartigen Sprüche seiner Kameraden, in seinen Augen darüberstehend, wegzulächeln. Für die anderen sah dies eher nach Verlegenheit aus.

Ja, und jetzt vegetierte er vor sich hin. Seltsame Flecken und wie kupferfarbene Knoten, deren austretende Flüssigkeiten durch seine Kleidung traten, ließen die Übrigen einen großen Bogen um ihn machen. Man sprach davon, Piatkowski hätte sich die Franzosenkrankheit rangeholt. Zwar erholte er sich in den folgenden Monaten und doch ließ man ihn fallen. Für das Schlachtfeld war er nicht mehr zu gebrauchen. Seine Hauterscheinungen waren verschwunden, jedoch wirkte er gebrochen und neben sich stehend.

Ein Windstoß hätte ihn wohl umgepustet.

'Nun denn, möge der Herr mit ihm sein!', dachte Simon.

Die Mahlzeiten im Winterquartier waren deutlich besser als noch vor Wochen auf dem Feld. Milch, Fleisch, Käse und Eier kam es nun mehr als genug. Man musste es fast als tragisch bezeichnen, dass die übrigen Bewohner von Bydgoszcz ihrer Lebensgrundlagen beraubt wurden. Die Versorgung der Soldaten fraß ihre sämtlichen Vorräte weg. Einige von jenen vergingen sich an ihren Frauen. Wer nicht spurte, wurde verprügelt oder erschlagen. Wer zurückschlug, musste damit rechnen, am Baum aufgeknüpft zu werden, was nicht nur einmal geschah. Als Soldat ward man nicht verpflichtet, an der Vollstreckung teilzunehmen. Das Volk hatte vor Ort zu sein, schon um dessen „Erziehung“ willen.

Man hasste sie. Überall. Trotz verbeugender Gestik und dem Versuch eines aufrichtigen und unterwürfigen Lächelns der Bewohner, konnte Simon in ihren Blicken lesen. Und hinter ihnen spuckten sie in den Schnee.

Wohl war ihm manches Mal nicht. Die Bewohner sahen ihn als einen der Soldaten, die plünderten und vergewaltigten und die nur selten für etwas bezahlten. So gesellte er sich des Abends zwar zu seinen Kameraden und doch entging ihm selbst in der Dunkelheit nicht, wenn sich Schatten hinter den Fenstern aufbauten und Kinder weinten, wenn Gröhlen und Gelächter zu laut wurden. Er war keiner von ihnen. Die meisten der Soldaten hätten es im Leben, abseits des Militärs, nie zu etwas gebracht. Kaum einer konnte lesen und schreiben. Die Meisten waren lediglich dafür geeignet, Befehle zu empfangen und auszuführen.

'Wenn die einzige Freude im Leben, der einzige Sinn aus Saufen, Weibern und Furzen besteht, holla die Waldfee, dann haben wir den Krieg schon so gut wie verloren!', dachte Simon oft.

Manchmal zog er sich dann in sein Lager zurück. Er hatte lange nichts mehr aufgeschrieben.

III
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Die Tage sind länger geworden. Endlich kann man wieder nach draußen gehen, ohne dass einem vor Kälte gleich die Lauscher abfallen. Wir waren nach längerer Zeit wieder jagen. Was soll man auch sonst tun. Die Langweile von dem Winter hat mich fast aufgefressen. Zudem regnet es nur noch manchmal.

Auch heute waren wir im Wald unterwegs. Ich hätte Anton und Michael heute am liebsten erschlagen. Ein Mädelein aus Bydgoszcz hockte wohl am Ufer der Weichsel, um ihre Wäsche zu waschen. Die Weichsel im Rücken hatte sie keine Möglichkeiten, stiften zu gehen, was die beiden ausnutzten und sie zu Boden drängten, um sich an ihr zu vergehen. Ich hörte ihr Schreien aus der Ferne und machte mich sofort auf, um nachzusehen. Ihre Schreie vermischten sich mit dem Lachen der beiden. Ich fuhr die beiden an, ob sie denn von Sinnen wären. Ob sie sich die Lues holen wollten. Wer weiß, wer oder was noch alles drüber gekrochen ist, schrie ich sie an. Eine andere Möglichkeit hab ich nicht gesehen, dem Mädelein zu helfen. Sie rannte fort, so schnell als sie konnte.

Anton , Michael und ich, wir haben uns abends wieder zugeprostet. Ich glaube, sie waren mir dankbar, dass ich sie vom Gesindel, wie sie es nannten, ferngehalten hatte. Und so konnten wir wieder gemeinsam lachen. Und trotzdem haben sie mir bei einem Würfelspiel das Geld aus der Tasche gezogen. Vielleicht habe ich ja eines Tages mehr Glück beim Heiraten, wenn es schon mit dem Würfeln nicht klappt.

Heute, einige Tage auf das Ereignis im Wald, habe ich das Mädelein wiedergesehen. Sie hält mich wohl für das gleiche Scheusal wie die anderen. Sie machte einen großen Bogen um mich und ich sah, ich glaube es zumindest, so was wie Abscheu erkannt zu haben. Es hätte nur noch an dem gefehlt, dass sie mir ins Gesicht oder vor die Füße gespuckt hätte. Aber das wagte sie nicht. Ich hätte auch nicht ihr es verdenken können.

Sie ist gar hübsch anzusehen. Wenn man so lange kein Weib mehr zu Gesicht bekommt, dann kommt man auf ganz seltsame Gedanken. Nein, ein Anton oder ein Michael bin ich nicht. Aber es ist schon so, dass ich jetzt öfter an sie denke. Doch was ich mir wünsche, haben mir vermutlich meine Kameraden versaut. Sie wird mich nicht mehr mit ihrem Hinterteil sehen wollen. Und dann habe ich ja noch gesagt, dass sie sich nicht die Lues holen sollen. Damit bin ich dann wohl einer von ihnen geworden. Also ihren Augen nach. Ich werde morgen wieder jagen gehen. Vielleicht wird sie zutraulicher, wenn ich allein zugegen bin.

Ach, welch Tag. Einer jener, der mich enttäuschen mag. Das hübsche Fräulein war nicht da. Ich hätte es wohl erwarten können. Aber wie sagt man? Die Hoffnung stirbt zuletzt. Es war heute ein Tag, der mehr nicht aufs Gemüt schlagen könnte. Der Morgen wollte schon nicht richtig hell werden. Die Wolken haben ganz tief gehangen und sich ausgerechnet dann in Regen verwandelt, als ich los wollte. Das Mädel am Fluss hatte die Runde gemacht unter den Kameraden. Und der Michael konnte sich nicht in Schweigen hüllen und lachte mich aus, ob ich der Hure nachsteigen wolle. Ich entgegnete ihm keck, wer sich denn hier die Pest holen wollte. So dass er noch breiter lachte. Ich neckte ihn, freundschaftlich zum Schein, meine Faust ans Kinn. 'Dann geh und lass mich wissen, wie es war mit ihr oder lad' sie am besten auf. Dann haben wir alle was davon!' Die anderen taten ein gleiches Gelächter.

Es vergingen einige Tage, doch ich durfte, so Gott wollte, nochmals sie erblicken. Dem Vorwand folgend, jagen zu gehen, ritt ich zu der Stelle am Fluss. Sie drehte sich erschrocken um, machte jedoch nicht den Eindruck, aus Furcht zu flüchten, was ich erstaunlich fand. Und ich sollte dann auch erfahren, weshalb dem so war. So trat ein Mann hinter der Trauerweide hervor. Ich sah ihn einmal in Gegenwart des Vogtes. Und er blickte drohend zu mir. Gleich ergriff er einen Knüppel und rief, dass ich verschwinden solle. Eigentlich hätte ich an dieser Stelle laut gelacht und ich hätte ihm seine Lektion gezeigt. Aber dann wäre ich verloren gewesen für das Fräulein. Ich habe noch versucht, ihn zu beruhigen und dass mich keine Absicht ereilt, jemanden zu schaden. Doch er wollte mir nicht glauben, hob drohend den Knüppel. Ich musste hart mein Benehmen zügeln, da ich am liebsten ihn in den Fluss geworfen hätte. Aber ich tat besser daran, den Rückzug zu tun. Und doch frage ich mich jetzt, ob dies ihr Ehegemahl war.

Ich muss die Tage immer wieder an das hübsche Mädelein denken. Und dergleichen frage ich mich noch immer, ob jener ihr Vermählter sei, dem ich so gern die Leviten gelesen hätte. Ich werde es wohl nie erfahren. Die Gerüchteküche brodelt. Man erzählt sich, dass es wieder nach Stettin geht. Der neue Hauptmann namens Martin Langner wollte nicht Gleiches bestätigen. Überhaupt hält der sich im Vergleich zum Alten sehr fern von den Unseren. Wieder so einer, der von oben tritt und wo die Nase so weit oben hängt, dass der bei jedem Sturzregen gar ersaufen müsste. Mit dem ist wohl kein gut Auskommen. Vielleicht hat unsereins das Glück, dass die Schweden ihn wegschießen.

Ich habe noch immer nichts gehört, was kommen mag. Die Kameraden sitzen des Tages noch immer und wienern mit langer Weile ihre Büchsen. Und abends saufen und fressen sie sich ihre Bäuche voll. Leichter kann man seine Taler nicht verdienen. Aber so richtig glücklich macht das nicht. Es ist nicht, dass ich gerne ein paar Schweden den Kopf spalten täte, aber trotz dessen habe ich keinen Sinn in dem, was ist. Wenn das alles enden tut, dann gehe ich wohl zurück zum Vater.

Ich hab das Mädelein heute wieder gesehen. So gleich blickte die nach unten, das sie mich sah. Der scheinbar Vermählte war auch nicht weit. Nahm ihr die Eimer ab. Aber er hat mich nicht gesehen. Ach je, junges hübsches Fräulein, werde glücklich. Es hat nicht sollen sein.

Und des Abends hab ich mich volllaufen lassen. Habe ich wohl mehr Glück im Spiel als in der Liebe. Dem Anton hätte ich beinah das letzte Hemd genommen. Er stieß mich scheinbar wutentbrannt vom Hocker. Noch bevor er wegtreten konnte, erwischte ich seinen Stiefel und brachte ihn zu Fall. Als er mir seine Faust ins Gesicht hämmern wollte, taten wir beide aus vollem Halse lachen. Ich mag ihn, auch wenn er manchmal tut, als ob er nicht bis drei zählen kann.

Hauptmann Langner, das ist ein harter Hund. Hatte der alte Hauptmann noch Nachsicht walten lassen und uns Schonung gegeben, so verlangte der Nasenhochträger bedingungslose Härte. Mit lautem Gebrüll steht er jeden Morgen am Lager und brüllt uns raus. Seine bald täglichen Predigten kann ich mittlerweile wortgetreu wiedergeben: 'Wer in den Kampf zieht, hat jeder Mann guter Abstammung an nichts anderes zu denken, als Köpfe zu spalten und Arme abzuhacken. Es ist besser zu sterben als in der Niederlage zu leben. Ich sage euch, ich finde nicht soviel Gefallen am Essen oder trinken oder schlafen, als wenn ich den Schrei „Angriff“ von allen Seiten höre. Und dazu den Lärm von Kanonen und Gewehren. Dann höre ich Schreie „zu Hilfe! Zu Hilfe!“ und ich sehe Große und Kleine in die Gräben stürzen. Und tote Schweden mit splitternden Knochen unter den Hufen der Pferde."

Ich habe mich heute gefragt, ob jener Hauptmann Langner wirklich so ein blutrünstiger Gesell ist oder ob er uns nur damit sagen will, dass Soldatensein kein ewiges Saufen und Fressen, sondern ein ständiger Kampf um Leben und Tod sei. Er prüft uns jeden Tag auf das Härteste. Am liebsten, so scheint es, sieht er uns schwer atmend am Boden, voller Reue, ins Militär eingetreten zu sein. Ein wenig Bewunderung tue ich empfinden und auch ein wenig Schadenfreude, wenn ich die Fetten wie einen überreifen Apfel vom Baum plumpsen sehe.

Man möchte behaupten, dass solch ein Hauptmann immer nur große Reden schwingt und Qual nur für die Untergebenen kennt, aber der Mann zeigte uns, was bei vielen von uns nicht im Ansatz da war. So lehnte er eine Leiter schräg an einen Baum, stellte sich darunter, packte die Sprossen über seinem Kopf und zog sich Sprosse für Sprosse in die Höhe. Ich hielt mich bis zum heutigen Tag für nicht wenig kräftig und schnellen Fußes, doch dieser Hauptmann holte mich zurück auf den Boden und zeigte mir, wie viel ich noch zu lernen hatte. Auch lässt er uns stundenlang mit einer stumpfen Axt auf Holzstämme hauen bis wir nicht mehr merkten unsere Glieder. Eine Schande für die Armee nannte er unseren jämmerlichen Haufen. Da waren Schießübungen ein wahrer Spaziergang gegen seine brutalen Leibesübungen.

Es ist Nacht. Seit Stunden liege ich wach. Ein weiteres Mal frage ich mich, ob das hier wirklich mein Zuhause sein soll. Irgendwas ist nicht richtig. An irgend etwas fehlt es. Nur bin ich nicht imstande, es zu erklären. Nun bin ich Anfang der zwanzig Lenze. Liege hier mit ein paar Dutzend Kameraden und warte auf den Tag, da mir eine Kugel den Leib zerfetzt. Der Liebe Vaterland hin oder her. Aber soll das wirklich alles sein, was von mir bleibt? Da kommt mir das Mädelein wieder in den Sinn. Ich habe kaum gedacht an sie in den letzten Tagen. Auch wenn sie mir über den Weg läuft, so empfinde ich jetzt nicht mehr, als wenn ein Fremder meinen Weg kreuzt. Aber fehlt etwas in meinem Dasein. Ich blicke den Mond an. Wie lange gibt es ihn wohl? Wie viele Menschen hat er schon kommen und gehen sehen? Wie viele Kriege hat er schon gesehen und wie viele Könige, die sie führten, überdauert? Und wie viele Söhne hat er betrauert? Und unschuldige Kinder beweint? Die Mutter Erde ist so grausam, was sie alles zulässt. Oder ist es Gott, der die Kriege lenkt?

Ich habe sehr unruhig geschlafen die letzte Nacht und morgens war mir, als hätte ich gar nicht geruht. Mit lautem Gebrüll wurden wir wieder heraus getrieben. Die Gerüchte haben sich bewahrheitet. Die Tage soll es losgehen. Die Vorbereitungen laufen. Wir haben den Monat April des Jahres 1712. Menschikow führt die Russen an. Der Unsrige ist der Reichsgraf von Flemming. Der hat für den fetten August schon einige Siege eingefahren. Erst vor kurzer Zeit wurde er zum Generalfeldmarschall ernannt. Ich hätte gern unter Prinz Eugen von Savoyen gedient. Den hat der Kaiser aber nach Spanien abkommandiert, wo ein Erbfolgekrieg ausgebrochen ist.

Kaum Muße habe ich die Tage, meine Schriften weiterzuführen. Aber heute will ich berichten. Wir sind vor einer Woche losgezogen. Wieder in Richtung Stettin. Rast haben wir gerade in Petznick gemacht, einem kleinen Dorf auf halber Strecke. Hier fließt die Ihna, rechtes Nebenwasser der Oder. Hier gibt es drei Seen wohl. Darum ist Fischfang hier sehr verbreitet. Die Bauern sind hier an die zwanzig der Zahl, die viel Viehzucht und Ackerbau betreiben. Insgesamt sind es wohl aber an die fünfzig Feuerstellen hier. Der Schmied hat für unsere Gäule sehr gut zu tun.

Wir sind noch einen Tag länger hier geblieben. Auch hat ein schweres Gewitter heute drei Männer uns genommen. Sie haben übel geflucht und sind kurz danach vom Donner getroffen worden. Ich hatte niemals mit ihnen zu tun. Sie haben wohl immer wie die Größten getan. Aber nun war das Schicksal stärker. Sie waren sogleich mausetot. Auch der Hauptmann hat geflucht deswegen. Der lebt aber noch.

Das Raufen ist wie das Saufen eine Tugend des Mannes. Viele hat man schon dergleichen gesehen. Oftmals ist der Streit schnell vergessen. Man stößt danach an und vergisst was war. Aber heute war es was Ernsthaftes. Schon seit einiger Zeit hatte der Anton sich in die Katharina verguckt. Sie ist die Älteste des Schuhmachers Jankowiak aus dem Tross und beide taten sich schöne Augen machen. Der Vater tat sich einverstanden zeigen, dass der Anton die Katharina zum Weibe nähme. Aber der Lisek war schon mehrmals dem Mädelein nachgestiegen. Mein lieber Freund hat das spitz gekriegt und ist sofort auf den Lisek drauf. Der ist schon ein übler Bursche, der ein paar finstere Kameraden hinter sich weiß. Aber das interessiert den Anton nicht. Es gab ein Geschubse und Gerangel. Lisek stolperte und tat sich den Hinterkopf aufschlagen, auf dass es nicht wenig rot in seinen Nacken tropfte. Wir alle haben das angesehen und erwartet, dass es nun richtig an die Sache geht. Aber Lisek ließ ab, nicht jedoch, ohne eine Drohung zum Anton auszusprechen, in der Dunkelheit von jetzt an immer hinter sich zu sehen. Anton und die Unsren begossen den Sieg.

Lisek ist heute morgen nicht aufgestanden. An sein Lager gefesselt, wirkt er wie tot. Aber er atmet. Die Augen sind zu. Und er reagiert auch nicht, wenn man ihm zuspricht. Irgend jemand tat ihn kneifen. Aber auch das fügte ihm keinen Schmerz zu. Und er macht ständig unter sich. Ein weiterer versuchte, Wasser ihm einzuflößen. Aber das läuft wieder raus. Und er atmet danach wie, wo man eigentlich husten müsste. Das blubbert ihm dann so im Hals und in der Brust. Der Wundarzt hat einen Aderlass gemacht. Aber das hat ihm auch nicht geholfen. Wie dem auch sei, dem Anton haben sie Prügel nicht zu knapp angedroht. Wieder einer will Gericht halten und ihn des Mordes oder wenigstens Versuch dessen anklagen.

Der zweite Tag. Lisek liegt immer noch da, ohne eine Regung. Galle hatte er gespuckt in der Nacht.

Erneut ein Aderlass. Er holte Luft ganz seltsam. So ganz tief. Das war noch vor der zwölften Stunde. Danach atmete er nur noch in Abständen. Der Hauptmann hat Bericht verlangt. Will alles wissen. Ansonsten geht der normale Trott weiter.

Heute morgen wurde Lisek als leblos befunden. Der Herr hatte ihn zu sich geholt. Aber es wird wohl dem Anton kein Gericht gesprochen, weil er glaubhaft machen konnte, dass der andere den ersten Schlag setzte und er sich nur verteidigen wollte. Es wird gemunkelt, dass der Lisek dem Kommandanten schon lange quer saß. Der verweigerte Befehle manchmal und immer wieder ist er mit kleineren Diebstählen aufgefallen. Ach, da hatte fast ein jeder was zu erzählen.

Der Marsch nach Stettin führt uns nach Stargard. Es ist eine von den ältesten pommerschen Städten. Liegt am linken Ufer der Ihna. Hier tut man viel handeln, vor allem mit Getreide. Aber Stargard hat schlimme Zeiten hinter sich. Mal wurde es von Stettiner Freischärlern überfallen und ausgeplündert. Als man sich wieder aufgerappelt hatte, kamen die Schweden und taten ein Gleiches. 1635 wurden große Teile der Stadt bei einem Großbrand niedergemacht. Stargard konnte sich nur schwer erholen. Und immer wieder schlugen sich Kaiserliche und Schweden die verbohrten Köpfe ein. Wieder mal die Schweden. Wird Zeit, dass man diese Pestbeulen ausbrennt.

Viele Gotteshäuser sieht man hier. Die größten Kirchen sind die Kirche St. Marien, die Heilig-Geist-Kirche und die Johanniskirche, wo 1697 der Turm eingestürzt ist. Den haben sie aber schnell wieder aufgebaut.

Seit über dreißig der Jahre leben französische Hugenotten hier. Seitdem ist Stargard über seine Grenzen hinaus gewachsen.

Des Abends erzählt man immer wieder über die nordischen Pestbeulen. Man hat immer wieder vom Schwedentrunk gehört. Was das wirklich war, habe ich aber erst heute gelernt.

So haben die Schweden ihre Gegner gefoltert und hatten daran viel der Freude wohl. Man band einen Jemand an die Erde und tat ihm ein Sperrholz ins Maul, auf dass sie ihm Mistlachenwasser in den Leib gossen. Das tat neben Angst vor Erstickung ganz garstige Leibesschmerzen machen. Um die noch stärker werden zu lassen, legten sie manchmal Bretter auf den Bauch, wo sie ihn mit zusammen drückten und manchmal tanzten sie auch darauf. Viele überlebten das nicht. Und wir schwelgten in Einigkeit, dass wir das gerne nach unserem Sieg in Stettin auch probieren wollen mit den Pestbeulen.

Der Herr möge ihm eine fröhliche Auferstehung schenken. Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade denke. Denken muss. Anton ist tot. Ich kann das nicht begreifen was passieren tat. Alles begann mit einem Besäufnis. Der Wein war unser liebster Freund. Wahre Flüsse davon haben wir in unsere Bäuche gekippt. Noch einmal, bevor es losgeht, wollten wir gesellig sein. Wir haben gelacht und blöde getanzt und die Schweden gefoppt und sie in Gedanken wie den Schmuck an Weihnachten am Baum aufgeknüpft. Als wir zu Bette krochen, ist Mazur, einer der finsteren Burschen um den Lisek, hagelvoll über Antons Lager gestolpert und der Länge nach auf ihn gefallen. Er wirkte so besoffen, dass er ohne unsere Hilfe nicht mehr von ihm runter gekommen wäre, obwohl wir selber kaum mehr stehen konnten. Anton brüllte noch rum und trat auf ihn ein, verlor aber gleich wieder den Stand und fiel auf sein Lager zurück. Das fand er dergleichen lustig, dass er sich vor Lachen kaum einkriegen tat und mit einem Grinsen eingeschlafen ist. Des Morgens stand er nicht wieder auf. Kein Schütteln, keine Backpfeifen wollten ihn wach machen.

Der Marsch nach Stettin geht weiter. Die lange Weile, die mir entsteht, während ich einen Schritt vor den anderen setze, lässt mich grübeln darüber, wie der Anton zu Tode kommen konnte. Wir haben ihm noch das Hemd zerrissen. Ich habe mein Ohr auf seine Brust gepresst, um seinen Herzschlag zu hören. Kein einziges Geräusch tat ich vernehmen. Ungefähr in der Mitte der Brust war ein großer schwarzblauer Fleck, wie wenn man stumpf irgendwo aufgeschlagen ist oder einen Schlag abbekommen hat. Der Trottel Mazur, ich mag ihn erwürgen, dazwischen immer ablassen, bevor er verreckt und dann weiter würgen. Das könnte ich mit Liebe über Stunden tun. Aber noch was lässt mich grübeln. Inmitten der schwarzblauen Verfärbung, sah aus wie ein ganz winziges Gebilde, wie ein Stich, ganz klein. Als wenn etwas stach. Oder man was langes spitzes rein gestochen hätte. Ein Tier oder ein Mensch war der Übeltäter. War es ein Unfall oder deine Ermordung? Du kannst es mir nicht mehr sagen. Du liegst jetzt in deinem Bette aus Erde und Würmern und Schnecken und, wer weiß, welche Getier noch.

Unsere Späher waren uns schon einige Wochen voraus. Hauptmann Langner wusste, so glauben wir, schon seit Langem, wie es um Stettin steht. So haben die Schweden Verstärkung beordert. Zu Stettin hat das Mutterland auch Stralsund verstärkt. Und das sieht nicht gut aus. Die Dänen als unsere Verbündeten haben ordentlich bluten müssen bei Ribnitz. Der General Dücker, der dem Pestbeulenkönig untersteht, ist ein Schlitzohr. Hat den Dänen auf das Heftigste den Arsch vesohlt. Wo der schon überall war. Der ist sowas wie ein Gott für viele. Deswegen kämpfen die Schweden unter ihm wie die Berserker, ganz gleich, ob ihnen unter dem Leib die Beine weggeschossen wurden, so fechten die wohl liegend weiter. Man sagt, der Dücker hat bei der Schlacht um Narva, schwer verwundet und knieend noch um die zwanzig der Gegner den Garaus gemacht. Es sind bei Nennung von seinem Namen schon einige der Unsren in die Weite geflüchtet.

Zar Peters General Menschikow hat den Krieg um Stettin eröffnet. Vor drei Tagen war er mit seinem Reiterregiment losgeritten und hat vor den Toren der Stadt einen Vorposten der Schweden angegriffen
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